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WETTBEWERB

DIE ANDEREN!
Kurzgeschichten

Weil alle Einsendungen zu unserem VKZ-Schreibwettbewerb DIE ANDEREN im 
Wortsinn druckreif sind, stellen wir alle Kurzgeschichten auf unseren jungen 
Seiten Young@ENZ vor. Diesmal lest ihr die Beiträge von Diane Kleiner und 
Pierre Yves Verschaeve. 
Alle YENZ-Seiten sind kostenlos auf www.vkz.de/yenz abrufbar. Viel Spaß beim 
Lesen wünscht Eure YENZ-Redaktion!

Die Anderen
Als ich in Frankreich aus dem Auto ausstieg, war da nichts außer Wald, Felder 
und etwa drei Kilometer entfernt das nächste Dorf.  Vor dem Haus gab es nur 
den Kiesplatz, auf dem wir gerade geparkt hatten. Es hatte ein Reetdach und 
sah auch ansonsten ziemlich heruntergekommen aus. Die Fassade war braun 
und größtenteils mit Efeu überwuchert. Ich lief mit meiner Tasche in der Hand 
auf das Gartentor zu. Über dem Tor erstreckte sich ein Spalier aus weißen, roten 
und pinken Rosen. Meine Mutter öffnete mir das quietschende Gartentor und 
wir versuchten, uns einen Weg auf den durch Unkraut und hohem Gras überwu-
cherten Platten zu bahnen. 
Mein Vater schloss die Haustür auf und rief voller Inbrunst: „Willkommen in 
unserem neuen Zuhause!“ Ich verdrehte die Augen. Genau Papa, dachte ich, 
das ist so überragend toll, dass ich doch glatt vergesse, dass ich keine Freunde 
hier habe und auch keine finden werde, weil ich nämlich kein Französisch kann! 
Tief durchatmen, Sophie, sagte ich mir, es wird alles gut. „Du kannst ja mal die Treppe ganz 
raufgehen, Schätzchen. Dort ist dann dein Zimmer“, sagte meine Mutter und zwinkerte mir 
aufmunternd zu. Also lief ich die Treppe nach oben, um dort mein neues Zimmer zu begutach-
ten und staunte nicht schlecht, als ich sah, dass der ganze, große Dachboden MEIN Zimmer 
sein sollte. Die Deckenbalken waren weiß gestrichen und die Wände schimmerten in einem 
durchdringenden Türkis. Gar nicht so übel, dachte ich. Da freute ich mich zum ersten Mal über 
unseren Umzug hier ins französische Nirgendwo. Den Rest des Nachmittags verbrachte ich 
damit, mein Zimmer mit den Möbel einzurichten, die das Umzugsunternehmen geliefert hatte.
Nach dem Abendbrot sagte mein Vater: „Sophie, geh jetzt ins Bett. Morgen ist ja schließlich 
dein erster Schultag an der Realschule ein paar Orte weiter.“ „Morgen?!“, fragte ich entsetzt. 
„Ja, morgen“, antwortete mein Vater mit einem milden Lächeln.
Erschlagen tappte ich hoch in mein Zimmer, ließ mich in mein Bett fallen und hoffte, dass ich 
den morgigen Tag irgendwie überleben würde. Einfach nicht komplett allein und verloren in 

der Gegend rumstehen, wäre schon echt 
super. Vielleicht würde aber auch alles 
anders kommen und es sind alle nett zu 
mir?!? Mit diesen Gedanken fiel ich in 
einen mehr oder weniger erholsamen 
Schlaf.
Als ich dann am nächsten Tag in meiner 
hässlich grün-gelben Schuluniform neben 
meiner Mutter vor dem Schuldirektor saß, 
war mir ganz flau in der Magengegend. 
Nach dem Gespräch wurde ich erstmal 
ins Lehrerzimmer geschickt. Dort empfing 
mich mein Klassenlehrer und begleitete 
mich in die neue Klasse. Mein Magen 
rebellierte immer mehr. Jetzt würde ich 

gleich die anderen Schüler kennenlernen und für alle DIE ANDERE sein.
Im Klassenzimmer stand ich schweigend und auch ein wenig ängstlich vor der Klasse, während 
der Lehrer etwas sagte, was ich nicht verstand. Ein blondes Mädchen begann zu tuscheln und 
ich verstand etwas von: „‘Ähslisches Äntschen.“ Da wusste ich, dass meine Befürchtungen gar 
nicht so abwegig waren. Doch plötzlich erhob sich ein rothaariges Mädchen. Sie sah mich an 
und sagte: „Hallo, ich bin Lilou. Schön, dass du da bist! Setz dich doch neben mich, dann kann 
ich dir helfen, wenn du eine Frage hast. Meine Mutter stammt aus Deutschland und daheim 
sprechen wir viel Deutsch.“ Ich lächelte ihr dankbar zu und setzte mich erleichtert auf den 
angebotenen Platz.
Dann wandte sich Lilou an DIE ANDEREN, die jetzt sogar noch mehr und lauter tuschelte als 
zuvor und sagte: „Anderssein und aus einem anderen Land zu kommen, macht sie nicht häss-
lich, sondern einzigartig schön!“ Ich sah Lilou an und da wusste ich, dass ich hier auf jeden 
Fall eine Freundin gefunden hatte. � Diane Kleiner 

Die Anderen
Ghealach werkelte gerade an einem Stück Knochen herum, als Madra eintrat. „Silberhand will 
dich sehen“, sagte er. Das war seltsam. Ghealach hatte nichts getan, zumindest soweit er sich 
erinnern konnte. „Warum? Ist denn etwas passiert?“, fragte Ghealach verängstigt, worauf 
er nur „Woher soll ich das wissen?“ als Antwort bekam. Madra packte ihn am Arm und zog 
ihn unsanft auf die Beine, weshalb ihm die halb fertige Knochenflöte aus der Hand fiel. „Los 
jetzt“, sagte er.
Madra führte ihn durch das weiche Gras in Richtung des Thronsaals, welcher in nicht allzu 
großer Entfernung lag. Das Tor zum Thronsaal war mit Grasvorhängen verdeckt, vor welchen 
sie auf Sleá und Claíomh trafen, die heute Wache stehen mussten. „Mach dir keine Sorgen“, 
sagte Sleá, während ihr eine braune Haarsträhne ins Gesicht fiel, „Du hast ja nichts gemacht.“ 
Ein Dolch aus Feuerstein hing an ihrer Hüfte, in der Hand trug sie einen Speer. Claíomh trug 
selbiges bei sich, zudem jedoch noch einen Bogen und einen Köcher, in welchem etwa zwanzig 
Pfeile verstaut waren. Beide hatten den typischen 
Grasmantel angelegt. Sleá öffnete den Vorhang 
und führte sie hinein.
Wie jeder andere Teil der Hügel wurde auch der 
Thronsaal vom türkisenen Schimmern leuchten-
der Kristalle erhellt. Nuada saß auf dem Holz-
thron, sein Schwert Claideb im Schoß. Seine sil-
berne Hand, welche auf dem Heft des Schwertes 
ruhte, leuchtete heller als jeder Kristall in der ge-
samten Halle. Ghealach ging mit Madra und Sleá 
auf die Knie.
„Ghealach, Sohn von Mac Tíre. Ich rief dich zu mir, 
um dir mitzuteilen, dass die hohe Danu dich für 
bereit erachtet, den Hügel zu verlassen“, sprach 
der König mit tiefer und mächtiger Stimme. Sein 
schwarzes Haar fiel ihm über die Schultern. „Du 
darfst dich erheben. Verlasse den Hügel und wer-
de zum Mann. Doch hüte dich vor Iarann, und 
entferne dich nicht zu weit.“
Mit diesen Worten war die Audienz beendet, und 
Ghealach konnte kaum fassen, was passiert war. 
Nur Wenige hatten den Hügel je verlassen, und 
sie alle waren vom König persönlich ausgesucht, um ihm später zu Rate zu stehen. Er folgte 
Claíomh zur Waffenkammer, wo er Dolch, Speer, einen Bogen und zwei Dutzend Pfeile bekam. 
Madra erwartete ihn bereits, als Ghealach aus der Waffenkammer kam. Er führte ihn durch 
verwundene Gänge bis zu einem großen Felsen. Nachdem Madra ihm einen Grasumhang 
übergeworfen hatte, stemmte er den Felsen beiseite. „Pass gut auf dich auf“, sagte er zum 
Abschied. Ghealach kehrte ihm den Rücken zu, und schritt durch den Gang, der hinter dem 
Stein verborgen gewesen war.
Er trat inmitten eines Grasfeldes hinaus, inmitten von einer Ansammlung von flauschigen 
weißen Tieren, die das Gras fraßen. Über dem Boden hing ein feiner Dunst, die Temperatur 

jedoch war mild. Ghealach schlich sich schnell davon, da er Angst um seinen Mantel hatte. Er 
bewegte sich leise durch das Gras, immer weiter und weiter von dem Hügel weg, von dem er 
gekommen war. Nicht einmal Madra hatte sich je so weit gewagt, doch erzählten die Ältesten 
gerne von diesem sagenumwobenen Land. Die Decke war grau und weit, scheinbar unendlich 
weit weg. Mit der Zeit wurde das Land heller, und der Dunst verschwand. Dann jedoch fing 
es an, wie verrückt von der Decke zu Tropfen. Schnell war Ghealach nass bis auf die Knochen, 
doch die Decke verfärbte sich wenig später von verschiedensten Grau- zu hellen Blautönen, 
und ein gewaltiger, goldener Kristall erschien an der Decke, wodurch er das Gras in fließendes 
Gold tauchte. 
Ghealach kletterte auf einen gewaltigen Stein, um sich zu orientieren. Allerdings hatte sich der 
gleißende Kristall mittlerweile verschoben, und die Landschaft sah fast überall gleich aus. Nur 
in einer Richtung konnte er etwas erkennen, nämlich seltsam geformte, braune Grashügel, um 
die sich die weißen Kreaturen versammelt hatten. Er ging immer weiter auf die fremden Hügel 
zu, bis er zwei gewaltige Leute sah. Niemand aus dem Hügel war so hochgewachsen, nicht 

einmal Claíomh. Doch dann sah er, dass sie das 
von seinem Volk so gehasste Eisen an ihren Gür-
teln trugen, und ihm wurde klar, dass sie diesem 
nicht angehörig sein könnten.
„Fata!“, riefen sie, als sie ihn entdeckten. 
Ghealach wollte davonlaufen, doch seine kurzen 
Beine konnten ihn nicht schnell genug tragen. 
Sie nahmen ihm die Waffen weg, und steckten 
sie selbst ein. Während sie ihn mit hartem Griff 
zu den Hügeln zerrten, konnte er sie genauer be-
trachten. Einer hatte rote, der Andere schwarze 
Haare, beide jedoch hatten weiße Haut. Ihre Au-
gen waren braun, mit einem Schimmer der Angst 
darin. In den Augen des Schwarzhaarigen jedoch 
zeichnete sich noch eine Aura grimmiger Ent-
schlossenheit ab. Der Rothaarige hatte seltsame, 
orangene Punkte im Gesicht.
Sie zerrten ihn auf einen durchweichten, gras-
losen Platz zwischen den Hügeln, wo sich noch 
mehr von den Leuten versammelt hatten, die sein 
Volk als Eisenträger bezeichneten. Milesier hatte 
sie Madra genannt, Sleá und Claíomh nannten 

sie schlicht DIE ANDEREN. Der Schwarzhaarige sprach mit einem großen Eisenträger in einem 
violetten Gewand. Dieser hatte auch schwarze Haare, allerdings auch einen schwarzen Bart. 
Der Bärtige nickte mehrmals, bevor er etwas in einer seltsamen Sprache sagte, woraufhin 
Ghealach wieder hochgezerrt wurde.
Die Männer brachten ihn zu einem Hügel, auf dem große Steine kreuz und quer verstreut la-
gen. In den Steinen waren kringelige Zeichen eingeritzt, und auf dem höchsten Punkt des Hü-
gels stand ein hochgewachsener alter Mann, dessen weißer Bart fast auf den Boden fiel. Der 
Bärtige und der alte Mann kommunizierten in der seltsamen Sprache, dann kam der alte Mann 
zu Ghealach. „Von welchem Hügel kommst du denn?“, fragte der alte Mann mit beruhigender 
Stimme. Es überraschte Ghealach, dass sein Gegenüber seine Sprache sprach, doch fühlte er 
sich nun deutlich sicherer. „Silberhand“, antwortete er dem alten Mann. „Der alte Nuada, wie 
geht es ihm denn? Ich kenne ihn noch aus alten Zeiten, als ich noch die Magie eures Volkes 
studierte“, sprach dieser. „Ihr seid ein Druide?“, fragte Ghealach. „In der Tat“, erwiderte der 
alte Mann. „Lass mich dich zu deinem Hügel zurückführen, kleine Fee“, fuhr er fort. Der Druide 
verließ den Hügel mit langsamen Schritten, und Ghealach folgte ihm. 
Auf dem Weg durch die grüne Weite begann der Druide, ein Lied zu singen. Es war ein schönes 
Lied, wenngleich Ghealach es nicht verstand. Man hatte ihm seine Ausrüstung zurückgege-
ben, und nach nicht allzu langer Zeit waren sie schon an einem geeigneten Ort für ein Tor. Der 
Druide konnte es öffnen, wodurch er Ghealach erneut überraschte. Im Hügel angekommen, 
führte er den Druiden zu Nuada und wurde herzlich und feierlich von Sleá, Claíomh und Madra 
willkommen geheißen. Als er sich an diesem Tag auf seinem Bett aus frischem Gras niederließ, 
träumte er von grünen Wiesen und flauschigen Geschöpfen, die von diesen speisten. Er träum-
te von braunen Grashügeln, von Eisenträgern und von Druiden. Es waren schöne Träume, und 
er fragte sich, ob er den Ort denn erneut finden würde.� Pierre Yves Verschaeve
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STECKBRIEFE:
Diane Kleiner
Schule: Klasse 8, Ottmar-Mergenthaler-Realschule 
(Zeitpunkt des Wettbewerbs)
Hobbys: Lesen, Musik hören und viel Zeit  
mit unseren Tieren verbringen 

Pierre Yves Verschaeve 
Alter: 16 Jahre 
Wohnort: Vaihingen an der Enz
Sprachen: Deutsch, Französisch, Englisch


